
Kritisches Tanzen
Das Off-Festival Dance@Summer sieht sich als Ergänzung zu etablierten Veranstaltungen

Von Anouk Meyer

Bei den großen Kultursommern in
Avignon oder Edinburgh trägt das
Programm der Off-Szene schon
lange maßgeblich zur besonderen
Atmosphäre bei. Nun hat auch
Berlins »Tanz im August« ein Al-
ternativprogramm: Zum ersten
Mal veranstaltet der Verein Li:chi
vom 18. bis 25. August das Festi-
val Dance@Summer – Zeitspuren
am Ufer.

Gegründet haben den Verein
die Tänzerin und Choreographin

Oxana Chi und die Filmemacherin,
Autorin und Politologin Layla Za-
mi, um ein Netzwerk für ihre Pro-
jekte aufzubauen. Für ihr Tanz-
festival haben sie mit dem Circus
Schatzinsel am May Ayim-Ufer in
Kreuzberg einen wunderschönen
Ort gefunden – eine ruhige, grüne
Oase mitten im Großstadttrubel.
Normalerweise
üben im rot-
weiß gestreiften
Zirkuszelt Kin-
der neue
Kunststücke
ein, doch für
das Tanzfesti-
val hat der
Li:chi-Verein
den Platz ge-
mietet und zeigt
dort Tanzper-
formances, Lesungen, Gespräche.

Die beiden Hauptakteurinnen
sehen ihr Event nicht als Konkur-
renz zum »Tanz im August«, son-
dern als Ergänzung: »Es muss
mehr Vielfalt geben«, fordert Oxa-
na Chi, die hofft, dass 2013 auch
andere Gruppen Zusatzprogram-
me auf die Beine stellen. Mit ihren
Performances, immer zu Live-Mu-
sik, will sie Grenzen sprengen und
die Menschen zum Nachdenken
anregen. Als Deutsche mit nigeri-
anischen Wurzeln hat sie einen
speziellen und differenzierten
Blick auf Sprache, europäische
Geschichtsschreibung und auf die
afrikanischen Kulturschätze, die in
hiesigen Museen gezeigt werden.
»Vieles müsste man den Men-
schen dort zurückgeben«, meint
sie, damit die nicht extra nach Eu-

ropa reisen müssen, um einen
Blick in die Vergangenheit des ei-
genen Kontinents zu werfen.

Ihre Tanzperformance »Nefe-
ret iti (Nofretete)«, mit der das
Festival eröffnet wird, beschäftigt
sich mit dieser Thematik, wenn
auch auf witzige Weise. Begleitet
von der brasilianischen Percussi-

onistin Débora
Saraiva und
dem koreani-
schen E-Gitar-
risten und Oud-
Spieler Sung Jun
Ko, gibt Oxana
Chi die schöne
Pharaonin, die
eines Tages als
Büste im Muse-
um erwacht und
versucht, die

Reise von Ägypten nach Berlin
nachzuvollziehen. Hip-Hop, Bal-
lett, afrikanische und orientalische
Tanzelemente verschmelzen bei
diesem abstrakten Märchen zu ei-
ner Tanzsprache, die Oxana Chi
»Fusion« nennt. »Die Leute haben
immer wahnsinnig gute Laune,
wenn ich getanzt habe!«, erzählt
die 46-Jährige, die mindestens
zehn Jahre jünger aussieht,
selbstbewusst. (»Nofretete« am
18./24./25.8. um 19 Uhr, 19.8. 16
Uhr).

In der szenischen Lesung von
Layla Zami geht es ebenfalls um
eine starke Frau – um die ghana-
isch-deutsche Schriftstellerin und
Aktivistin May Ayim, nach der das
ehemalige Gröbenufer umbenannt
wurde. Zami, mit karibisch-indi-
scher Mutter und deutsch-jüdi-

schem Vater in Paris aufgewach-
sen, und die vor allem im Osten
bekannte Schauspielerin Suheer
Saleh lesen und spielen die zeitlos-
aktuellen Gedichte und die be-
wegte Geschichte der bei einer
Pflegefamilie in Nordrhein-West-
falen aufgewachsenen Afrodeut-
schen, die sich mit 36 Jahren das
Leben nahm (19.8., 16 Uhr).

In der zweiten Tanzperfor-
mance »Das Meer hinter der Mau-
er« vergleicht die kubanische
Schauspielerin und Tänzerin Ana
Kavalis ihre Heimatstadt Havanna

mit dem geteilten Berlin. Per Vi-
deos und Soundinstallationen ver-
mischen sich im Zirkuszelt kuba-
nische und deutsche Hauptstadt.
Ein Interview von Oxana Chi mit
der Aktivistin Daniele Daude
(»Blackfacepalm«, 18.8. nach der
Performance), eine Party am 24.8.
und ein Sprach- und Bewegungs-
workshop (26.8., 14-18 Uhr) in der
Gladt Summerschool vervollstän-
digen das Programm.

18.-25.8., Circus Schatzinsel, May
Ayim Ufer 4

»Afrikaner sollten nicht extra
nach Europa reisen müssen, um einen

Blick in die Vergangenheit des eigenen
Kontinents zu werfen.«

Oxana Chi
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Streit um
Seefestspiele
»Carmen« hatte Premiere

(dpa). Mit der Weltoper »Carmen«
gehen die Berliner Seefestspiele in
ihre zweite Saison – und vermut-
lich in ihre letzte. Grund ist ein
Streit um Umweltauflagen. Die
Hauptstadt könnte das Kultur-
event deshalb verlieren.

Das Publikum hatte schon Platz
genommen, da erschien auch end-
lich ein ziemlich mürrischer Vol-
ker Schlöndorff. »Schauen Sie sich
diese Kulisse an«, sagte der Re-
gisseur wehmütig und zeigte auf
den Berliner Wannsee als pitto-
reske Theater-Kulisse. Dann fing
das Orchester der Kammerakade-
mie Potsdam an zu spielen.

Am Donnerstagabend feierte
am Wannsee »Carmen« Premiere,
die Oper der diesjährigen Berliner
Seefestspiele. Schlöndorff führt
Regie. Aber so richtig glücklich war
der Oscar-Preisträger (»Die Blech-
trommel«) zum Auftakt nicht. Auch
wenn die meisten der 3200 Zu-
schauer begeistert von der Insze-
nierung des weltbekannten Eifer-
suchtsdramas waren. Für die
schlechte Stimmung hatte ein bi-
zarrer Streit im Vorfeld gesorgt.

Konzertveranstalter Peter
Schwenkow will nämlich die erst
2011 initiierten Seefestspiele
künftig anderswo aufführen. Der
Grund sind Meinungsverschie-
denheiten mit dem Senat über
Umweltauflagen. Weil die Bühne
einige Meter zu weit in die soge-
nannte Trinkwasserschutzzone
des Wannsees ragte, musste sie
schmaler gebaut werden. Dabei
gingen laut Schwenkow einige
hundert Plätze verloren und – bei
Ticketpreisen zwischen 30 und 80
Euro – mehrere hunderttausend
Euro.

Bis zum 2. September stehen
insgesamt zwölf »Carmen«-Auf-
führungen auf dem Programm.
Aber selbst wenn alle ausverkauft
sein sollten, werden die Seefest-
spiele ein saftiges Minusgeschäft
bleiben, da ist sich Veranstalter
Schwenkow sicher. Die Berliner
Umweltbehörde bleibt indes hart
und betont, es gehe ums Prinzip.

Aus einem ähnlichen Grund
wären 2011 beinahe die ersten
Berliner Seefestspiele gescheitert.
Damals sollte Mozarts »Zauber-
flöte« eigentlich mitten auf dem
Wasser aufgeführt werden, wie
man es von anderen Seefestspie-
len kennt. Die Bühne musste vom
Wasser ans Ufer verlegt werden.
Trotzdem kamen dann doch mehr
als 40 000 Besucher zu den Auf-
führungen.

Schlöndorff empfindet die Pos-
se schon mehr als peinlich für eine
Kulturmetropole. Der Streit um ein
paar Meter Bühnenfläche mehr
oder weniger setze dem Debakel
um den neuen Hauptstadtflugha-
fen noch die Krone auf, sagte der
Regisseur.

Er hoffe, dass sich der Senat
vielleicht noch umstimmen lasse.
Wenn nicht, wäre das aber auch
kein Drama. Die Weltoper »Car-
men« jedenfalls kann man regel-
mäßig auch woanders in der
Hauptstadt sehen.

Feindbild Tourist
»Hipster Antifa Neukölln« kritisiert die Kultivierung der Armut in angesagten Kiezen

Von Anna Bezrogova

Berlin wird bei Touristen immer
beliebter. Laut der jüngsten Bi-
lanz des Amts für Statistik Berlin-
Brandenburg betrug die Zu-
wachsrate bei den Gästen im ers-
ten Halbjahr dieses Jahres 10,8
Prozent. Gleichzeitig werden Tou-
risten bei den Berlinern, vor al-
lem den Kreuzbergern und den
Neuköllnern, unbeliebter. Die
Kiezbewohner beschuldigen sie
der Mietsteigerung und scheuen
nicht vor Handgreiflichkeiten zu-
rück. Auch andere Feindbilder
sind entstanden: Bio-Läden, Hips-
ter, zugezogene Süddeutsche. Die
Gruppe »Hipster Antifa Neukölln«
kritisiert die Vorgehensweise der
Gentrifizierungsgegner und for-
dert auf, sich mit dem Thema aus-
einanderzusetzen.

Der Name ist bewusst provo-
kant, so auch ihr Slogan: »Für die
Aufwertung der Kieze – für mehr
Bars, Soja-Latte, Wifi und Bio-
Märkte!« Man könnte den Ein-
druck gewinnen, als sei die Grup-
pe für die Gentrifizierung und Ver-
treibung der Alteingesessenen, die
sich die hohe Miete nicht mehr
leisten können. Doch so einfach ist

es nicht. Wer die Gentrifizierung
als Hauptproblem ansehe, habe
die wirkliche Ursache nicht ver-
standen, kritisiert Jannek, einer
der Gründer. Wenn jemand aus-
ziehen muss, seien nicht Touris-

ten, Schwaben oder Bio-Märkte
daran schuld, sondern die Armut
der Betroffenen. »Und wenn Ar-
mut – die bekämpft werden muss
– kultiviert und romantisiert wird,
ist es ein falscher Ansatz.«

Die Idee, eine solche Gruppe zu
gründen, ist ihnen Ende Mai ge-
kommen. Sie haben eine gefähr-
liche Entwicklung gemerkt. Über-
all in den Kiezen hingen Aufkle-
ber wie »Touristen fisten« – und
niemand tat etwas dagegen. In ei-
nem Kreuzberger Punk-Laden
wurden T-Shirts mit der Auf-
schrift »Welcome to Berlin and
now go home« verkauft. »Der
Touristenhass wird zum Teil der
Popkultur«, sagt Jannek. Zeit-
gleich haben die Übergriffe ange-
fangen. Ein neu eröffnetes Bio-Ho-
tel wurde mit Farbe besprüht.
Frauen – als Touristinnen ver-
dächtigt – wurden mit Flaschen
beworfen.

»Hipster Antifa Neukölln«, die
selbst in der linken Szene aktiv
sind, wollten dieser Art von Gen-
trifizierungskritik, die oft eben-
falls von linken Gruppierungen
kommt, nicht länger zusehen. Sie
begannen, Taten der Kiezaufwer-
tungsgegner fotografisch zu do-
kumentieren und auf einer Face-
book-Seite hochzuladen. Diese hat
mittlerweile über 2300 »Gefällt
mir«-Clicks. Auch Anfeindungen
gibt es. Deshalb möchten die Ak-
teure ihre wirklichen Namen nicht
nennen und auch keine Fotos von
sich veröffentlichen.

Vor ein paar Wochen sind die
Medien auf sie aufmerksam ge-
worden. Mittlerweile bekommen
sie mehr Anfragen, als sie Inter-
views geben können. Deswegen
seien sie momentan eher mit Re-
agieren als mit Agieren beschäf-
tigt, erklärt Jannek. Aber auch an-
dere Initiativen, wie die antikapi-
talistische Gruppe »Andere Zu-
stände ermöglichen«, haben sich
des Themas angenommen. Bald
wissen Menschen in ganz
Deutschland, wie in Berlin mit
Touristen umgegangen wird. Doch
die andere wesentliche Frage
bleibt: Was passiert mit den Men-
schen, die aus ihren Wohnungen
ausziehen müssen?

Ironischer »Willkommensgruß« für Berlinbesucher nd-Foto: Camay Sungu

Kommentiert

Platzhirsche
Von Tobias Riegel

Niemand kann das Problem der
Gentrifizierung in Berlin ernsthaft
leugnen oder als Petitesse abtun.
Dem schlimmen Mechanismus, der
durch steigende Mieten Stammbe-
völkerungen aus ihren Stadtvierteln
vertreibt, muss entschieden entge-
gengetreten werden. Eine wichtige
Frage ist dabei aber die Wahl der
Mittel und der Strategie. Das pau-
schale Anfeinden von Touristen,
Zugezogenen und Kultur kann man
gerade im gottlob zumeist (noch)
weltoffenen Berlin nur als kleinka-
riert und heuchlerisch abtun.

Auch sollte man genau zwischen
den Steinen des Anstoßes differen-
zieren. So ist Unmut über und Pro-
test gegen die fatale Spree-Ufer-Be-
bauung oder die massenhafte Um-
wandlung von Wohnraum in Eigen-
tums- und Ferienwohnungs-Appart-
ments sehr zu begrüßen. Spießig
und abwegig sind dagegen Aggres-
sionen gegen Kunstgalerien, Latte
Macchiato- oder Bioläden. Schließ-
lich haben auch die Neuköllner Bes-
seres verdient, als eine reine Nach-
barschaft aus Suffkneipen, Spiel-
höllen und Aldi-Märkten.

Und wertet nach Lesart eines
Teils der Anti-Gentrifizierungsbe-
wegung nicht auch der deutsche
»Anarcho«, der im gotischen Viertel
Barcelonas auf Durrutis Spuren
wandelt, jenes auf? Hat er es ver-
dient, als Vorbote der Vertreibung
verunglimpft zu werden? Natürlich
nicht – ebenso wenig wie die spani-
schen Jugendlichen in Berlin. Ja,
Touristen mögen manchmal nerven,
aber einen Rollkoffer zu ziehen, be-
deutet noch lange nicht, dass dieser
voller Geld ist.

Auch sind einstige Gentrifizierer
zum Teil heute die heftigsten Ver-
teidiger gegen jene Kiezverände-
rungen, die sie selber eingeleitet
haben. So galten die ersten Biolä-
den im Kreuzberg der 70er Jahre als
Schlag gegen Supermarktketten.

Und ist in Berlin nicht gefühlt fast
Jeder ein Zugezogener? Die Ten-
denz, sich aber schon nach einer
kurzen Schonfrist als Platzhirsch zu
gebärden, kann gut mit dem vielzi-
tierten Satz der Frankfurter Schule
illustriert werden: »Die schlimmsten
Kritiker der Elche waren früher sel-
ber welche«.

Das einzig sinnvolle Instrument
gegen Verdrängung ist eine Mieten-
deckelung durch Gesetze. Hier sind
der Senat und der Bund in der
höchsten Pflicht, gegen das drän-
gende Problem der unwürdigen
Vertreibung endlich vorzugehen.
Hier muss auch Druck gemacht wer-
den – doch genau dafür ist das La-
mento über shoppende Schwaben
kontraproduktiv, weil es von den
tatsächlich Verantwortlichen für die
Misere ablenkt. Man darf also die
(Ess-, Café- und Kunst-)Kultur nicht
aus »armen« Kiezen verbannen,
denn das bedeutet Ghettobildung
und die Bewohner von den einzigen
Vorteilen des Großstadtlebens ab-
zuschneiden »Wir bleiben alle«,
sollte also meinen: die »Armen«
UND die urbane Lebensqualität.
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